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    Georgia Guidestones (USA)

     

    1980 bis Juli 2022; Erbauer unbekannt

     

    Vereint die Menschheit mit einer lebendigen neuen Sprache. Regiert Leidenschaft, Glauben, Tradition und alles andere mit maßvoller Vernunft. Schützt Menschen und Nationen durch gerechte Gesetze und gerechte Gerichte. Lasst alle Nationen ihre inneren Angelegenheiten selbst regeln und äußere Streitigkeiten vor einem Weltgericht beilegen.

    
      	Halte die Menschheit unter 500 000 000 – in fortwährendem Gleichgewicht mit der Natur

      	Lenke die Fortpflanzung weise – um Tauglichkeit und Vielfalt zu verbessern

      	Vermeide belanglose Gesetze und unnütze Beamte

      	Schaffe ein Gleichgewicht zwischen persönlichen Rechten und sozialen Pflichten

      	Würdige Wahrheit – Schönheit – Liebe – im Streben nach Harmonie mit dem Unendlichen

      	Sei kein Krebsgeschwür für diese Erde – lass der Natur Raum – lass der Natur Raum
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      Das Zeichen besteht aus einer großen Omegaform. Darunter verläuft eine horizontale Linie, deren Mitte als geschwungene Welle nach unten und wieder nach oben führt.
    
    Eine uralte Macht, ein unbekanntes Symbol

    und die, die seit Anbeginn über das Gleichgewicht wachen.

     

    Die Welt ist im Wandel. Die Zukunft ungewiss
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      Ein dunkel gekleideter Mann steht auf einer Felsküste und blickt über das aufgewühlte Meer zu einer fernen Stadt. Im bewölkten Himmel leuchtet ein Zeichen aus Waage und geschwungener Linie.
    
  
    
      
      Prolog
    

    Der Wind kam aus der Höhe. Nicht wie Wetter, sondern wie ein Urteil, das noch gesprochen werden musste.

    Er trieb dem Wanderer den Schnee ins Gesicht, hart und unerbittlich, tausend Nadeln aus Eis. Als wolle er ihn prüfen, ihn beugen, ihn fragen, ob er wirklich bereit war weiterzugehen. Der Sturm fegte über den Grat, kroch unter den Mantel, in Fleisch und Gedanken, bis selbst die Gegenwart zu erstarren schien. Jeder Schritt war Widerstand. Jeder Atemzug ein Schwur, in den er seine ganze Kraft legen musste.

    Doch der Wanderer ging weiter. Unbeirrt.

    In seinen Armen trug er ein kleines Bündel. Nichts auf dieser Welt hielt er fester. Behutsam schirmte er es mit seinem Körper, als sei er nur noch Gefäß, nur noch Übergang. Seine Wärme war gering, doch sie war alles, was er dem Sturm entgegensetzen konnte. Immer wieder blieb er stehen, wandte dem Wind den Rücken zu, löste die Hülle ein wenig und sah nach dem, was er trug.

    Sein Blick blieb wachsam. Darin lag eine Sorge, die älter war als sein Name.

    Der Pfad war schmal. Zu beiden Seiten öffneten sich Schlünde, so tief, dass kein Blick ihren Grund erreichte. Es war kein fallendes Dunkel, sondern ein lauerndes – eines, das nahm, was ihm gegeben wurde. Ein Fehltritt hätte genügt. Nicht nur zum Stürzen, sondern zum Vergessen.

    Da hielt der Wanderer inne.

    Reglos stand er im Sturm und nahm die Kapuze ab. Der Wind tobte weiter, doch durch sein Heulen drang etwas anderes: ein Klang, fern und tief, als käme er aus dem Innern der Erde.

    Ein Gong.

    Darunter lag Gesang. So leise, dass man ihn nicht hörte, sondern eher in sich spürte – als hätte die Welt selbst begonnen, einen uralten Namen zu rufen.

    Der Wanderer richtete sich auf.

    Er ging weiter, schneller nun, entschlossener. Der Klang schien ihm nicht nur die Richtung zu weisen, sondern auch eine Bedeutung zu tragen. Der Pfad führte über einen Kamm. Als er ihn erreichte, öffnete sich vor ihm der Raum.

    Ein Tal lag unter ihm. Frei von Eis. Frei von Tod. Grün ruhte darin, lebendig und zugleich vollkommen still. Blumen neigten sich im Wind, Tiere zogen ihre Wege, als folgten sie einem Maß, das älter war als jede Eile. Oberhalb eines Flusses stand ein Kloster. Schwer. Alt. Seine Mauern wirkten nicht errichtet, sondern gewachsen. Das Tor schien mehr zu verschließen als Holz, Stein und Lehm.

    „Ein Wunder“, sagte der Wanderer leise, als sei selbst dieses Wort älter als er.

    Einen Augenblick lang verharrte er. Sein Atem wurde ruhiger. Dann zog er den Mantel enger, nahm das Bündel fester an sich und begann den Abstieg.

    Seine Schritte wurden schneller. Nicht aus Hast, sondern aus einem tiefen Wissen heraus. Die Zeit hatte ein anderes Gewicht angenommen.

    Als er das Tor erreichte, war der Tag weit vorangeschritten.

    In das schwere Holz war eine kleine Tür eingelassen. Kein Griff, kein Zeichen. Nur eine Glocke hing daneben. Der Wanderer umfasste das Seil. Seine Hand zögerte einen Herzschlag lang. Dann zog er. Einmal. Zweimal.

    Der Klang rollte durch das Tal, brach die Stille und rief alles, was lebte.

    Eine Weile geschah nichts. Dann öffnete sich die Tür.

    Ein Mönch trat hinaus. Der Wanderer war fort. Vor der Schwelle lag nur das Bündel. Es regte sich. Leise. Beharrlich.

    Leben.

    Der Mönch hob es auf, als halte er etwas, das ihm nicht gehörte, und trug es in das Innere des Klosters. Durch Gänge, erfüllt vom Atem vieler Jahrhunderte, brachte er es zum Rinpoche.

    „Vor dem Tor lag dieses Kind“, sagte er. „Ein Bruder sah einen Mann kommen und wieder gehen. Vielleicht war er es. Es ist ein Knabe.“

    Der Rinpoche nahm das Bündel an sich und schlug die Hülle zurück. Das Kind lächelte. Seine Augen waren offen und klar. In ihnen lag ein Wissen, das nicht hier begonnen hatte.

    „Ist es wahr?“, fragte der Rinpoche.

    Furcht und Staunen lagen in seinem Blick. Die alten Worte, die Zeichen, die überlieferten Geschichten hatten Gestalt angenommen. Nicht in Schrift, sondern in Fleisch.

    Der Beweis atmete.

    Der Rinpoche senkte den Blick. Als er ihn wieder hob, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

    „Ruf die Brüder. Die Stunde ist gekommen.“

    Er schwieg, als lausche er auf etwas, das jenseits der Mauern gesprochen wurde.

    „Die Prophezeiung ist erfüllt. Was so lange vorausgesagt wurde, ist geschehen.“

    Er blickte auf das Kind hinab.

    „Mit ihm beginnt etwas, das größer ist als wir.“ Dann fügte er noch leiser hinzu, fast wie ein Geständnis:

    „Am Schicksal dieses Kindes hängt das Schicksal der Menschheit.“

  
    
      
      Constantin
    

    Die Eingangstür knarrte.

    Nicht laut, nicht warnend. Eher wie ein altes Geräusch, das sich aus dem Holz löste, um noch einmal daran zu erinnern, dass es da war.

    „Ist offen. Der Alte ist unvorsichtig. Schlecht für ihn, gut für uns“, flüsterte einer der drei Männer.

    Sie glitten durch die Tür, beinahe lautlos, als hätten sie gelernt, sich im Schatten zu bewegen – als wäre Dunkelheit etwas, das man sich aneignen konnte.

    Constantin lag im Bett und lauschte. Dem Knarren der Dielen. Dem vorsichtigen Atem. Dem kaum wahrnehmbaren Verlagern von Gewicht. Jeder andere hätte jetzt den eigenen Herzschlag gehört, das Blut in den Ohren rauschen gespürt. Constantin nicht. Er lag ruhig da, hellwach, und hörte zu wie einem Musikstück, dessen Ende ihm längst vertraut war.

    „Packt alles ein, was von Wert ist“, sagte einer.

    „Ich kümmere mich um den Alten.“

    Der Mann grinste, als wäre es ein Spiel. Er schwang den Baseballschläger locker aus dem Handgelenk, ging durch die Räume und stellte sich dabei vor, wie er sich um den Alten kümmern würde.

    „Ich schlage dir im Schlaf den Schädel ein“, murmelte er. „Das knackt, spritzt und versaut dir die Frisur.“

    Dann stand sein Schatten vor dem Bett.

    Der Schlag kam nicht. Was kam, war schneller.

    Ein Griff, ein Druck, ein kurzer Schlag – lautlos, präzise, endgültig. So selbstverständlich, dass kein Gedanke Zeit fand, sich einzumischen. Der Körper des Eindringlings erstarrte, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Schmerz fuhr heiß und grell durch ihn, dann sackte er zusammen.

    Constantin fing ihn auf, beinahe fürsorglich, als wolle er verhindern, dass der Mann sich beim Sturz verletzte. Er fesselte ihn, legte ihn auf das Bett und verschwand wieder im Haus.

    Er bewegte sich durch Licht und Dunkel, als gehörten beide ihm. Seine Schritte waren weich, seine Gesten ruhig und präzise, als folgten sie einem inneren Maß. Einer nach dem anderen fiel – wach, hörend, begreifend und doch unfähig, sich zu wehren.

    Wenig später lagen alle drei auf der Terrasse.

    Nebeneinander. Gefesselt. Still.

    „So“, sagte Constantin leise. „Fertig zur Abholung.“

    Er rief die Polizei an.

    „Hallo, Piet. Ja, Constantin. Der Einsiedler aus dem Wald. Ich habe ein paar Pakete für euch auf der Terrasse. Sorgfältig verpackt. Wären sie handlicher, hätte ich sie vorbeigebracht. Aber ihr verfügt sicher über die bessere Logistik.“

    Das Martinshorn ließ nicht lange auf sich warten. Blaulicht schnitt durch den Wald und ließ Bäume, Gesichter und Gedanken für Augenblicke fremd erscheinen.

    „Soll ich sie wecken?“, fragte Constantin. „Dann müsst ihr sie nicht tragen.“

    Er holte einen Eimer Wasser und schüttete den Männern das Wasser ins Gesicht.

    Piet sah erst die Einbrecher an, dann Constantin.

    „Wie kam es dazu?“

    „Einbruch“, sagte Constantin. „Einer wollte mir mit einem Baseballschläger den Schädel einschlagen. Das konnte ich nicht zulassen.“

    Piet musterte ihn lange. „Wie hast du das gemacht?“

    Constantin zuckte mit den Schultern. „Reflex. Wie damals in der Kneipe. Ich weiß nicht, warum. Es passiert einfach.“

    Piet nickte langsam. „Komm morgen ins Büro.“

    „Mach’ ich“, sagte Constantin. „Auch wenn ich keinen Bock habe.“

    Constantin lebte in einem kleinen Dorf am Meer. Und wie das in kleinen Dörfern so ist, wurde er beobachtet – mit Neugier, Misstrauen und jener Fantasie, die niemals zur Ruhe kommt.

    Eines Tages war er aufgetaucht und hatte mitten im Wald ein Haus gebaut. Strom und Wasser erzeugte er selbst. Kein einziger Baum war dafür gefällt worden. Das Haus fügte sich in den Hügel, als hätte es dort schon immer gewartet: halb Landschaft, halb Zuflucht. Solarpaneele, Windrad, Brunnen – ein Ort, der nichts verlangte.

    Niemand wusste, woher Constantin kam. Man wusste nur, dass er immer wieder verschwand. Wochenlang, manchmal monatelang. Und dass er ebenso plötzlich zurückkehrte.

    Die Geschichte mit den Einbrechern machte ihn endgültig zur Legende.

    Constantin selbst beschäftigte etwas anderes. Die Nacht. Seine Hände. Die Selbstverständlichkeit, mit der sein Körper gewusst hatte, was zu tun war. Jeder Griff hatte gesessen, jeder Schlag. Doch woher dieses Wissen kam, konnte er nicht sagen.

    Er erinnerte sich an die Kneipe. An den bulligen Mann. An die Frau. An gebrochene Knochen. Auch damals hatte er nicht nachgedacht.

    Halsschlagader. Schulter. Solarplexus. Nicht gelernt. Nicht erinnert. Einfach getan.

    Am nächsten Tag sprach das Dorf von Geheimdiensten, Elitesoldaten und alten Abenteurern. Constantin ließ die Leute reden. Gelegentlich half er den Gerüchten sogar ein wenig nach. Es bereitete ihm eine stille Freude, zu erleben, wie aus kleinen Geschichten große wurden.

    Er liebte den Wald. Und das Meer. Ohne das Meer konnte er nicht leben. Es zog ihn immer wieder zu sich, gleichgültig, wo er sich gerade befand.

    Am nächsten Morgen erwachte er früh. Wie so oft war es das Flüstern, das ihn weckte.

    „Nun betrete die Kammer des Vergessens.“ Längst dachte er nicht mehr darüber nach.

    Doch seit einiger Zeit war etwas anders. Seine Gedanken kreisten immer enger um Verlust. Um Maria.

    „Ach, Maria“, murmelte er. „Wie sehr du mir fehlst.“

    Seit ihrem Tod hatte sich etwas in ihm ausgebreitet, langsam und unaufhaltsam – eine innere Dürre.

    „Vielleicht“, sagte er leise, „gibt es neben dem freien Willen noch etwas anderes.“

    Schicksal.

    Das Wort blieb im Raum.

    Tragisch waren die letzten Momente mit Maria gewesen. Und doch voller Nähe. Voller Liebe. Voller Hoffnung.

  
    Der rote Turnschuh

    Frederik Hofmann, Marias Mann, war ein unauffälliger Mann mittleren Alters. Er verdiente sein Geld als Unternehmensberater und verbrachte einen großen Teil seines Lebens auf Reisen. Maria war unsagbar glücklich mit ihm. Wenn sie Constantin besuchte, kam sie meist allein, denn Frederik war fast immer irgendwo unterwegs.

    Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, seine Koffer in wenigen Minuten zu packen und sich überall dort zu Hause zu fühlen, wo er gerade arbeitete. Manche Städte mochte er lieber als andere. Dort hatte er Stammhotels, kannte das Personal und wusste, welches Zimmer ruhig lag. Diese Orte waren ein Ersatz für das Zuhause, das er nur selten genießen konnte.

    Viel Zeit, sich gesund und fit zu halten, blieb ihm nicht. Deshalb achtete er bei der Wahl seiner Hotels auf eine Sauna und eine gute Küche. Gelegentlich zwang er sich sogar in den Fitnessraum und stieg für eine halbe Stunde auf eines der Geräte – weniger aus Begeisterung als aus schlechtem Gewissen. Maria begleitete ihn manchmal, wenn seine Arbeit ihn in eine interessante Stadt oder Region führte. Während Frederik Termine wahrnahm, war sie auf sich allein gestellt. Das störte sie nicht, solange es etwas zu entdecken gab. Sie liebte Museen, alte Kirchen, gute Restaurants und breite Flaniermeilen, auf denen sie bei einem Glas Wein die vorüberziehenden Menschen beobachten konnte.

    So war es auch einige Monate zuvor gewesen, als sie Frederik auf eine seiner Reisen begleitet hatte.

    An jenem Tag leitete er einen Workshop für die Führungskräfte eines Konzerns. Schon am Vormittag bemerkte er die vertrauten Kreislaufprobleme. Normalerweise verschwanden sie nach kurzer Zeit. Dieses Mal nicht.

    Immer wieder griff er sich an die Brust. Er stützte sich auf dem Tisch ab, rang nach Atem oder lehnte sich für einige Sekunden an eine Wand, sobald niemand hinsah. Um sich zu schonen, baute er zusätzliche Pausen ein und ließ die Teilnehmer länger in Gruppen arbeiten. Nach außen wirkte es wie eine methodische Entscheidung. In Wahrheit versuchte er nur, Zeit zu gewinnen.

    Am Ende einer dieser Gruppenarbeiten kamen alle im Hauptraum zusammen, um ihre Ergebnisse zu präsentieren. Frederik stand vor ihnen, setzte zu einem Satz an – und verstummte.

    Seine Hand fuhr zur Brust. Ein heftiger Schmerz ließ seinen Körper verkrampfen. Die Augen verdrehten sich, die Knie gaben nach. Einer der Teilnehmer reagierte schnell genug, fing ihn auf und verhinderte, dass er mit dem Kopf auf den Boden schlug.

    Mehrere Menschen eilten herbei. Sie legten Frederik vorsichtig hin, lockerten seinen Kragen und riefen den Notdienst. Seine Atmung setzte aus.

    Hilflosigkeit breitete sich im Raum aus. Einer hielt Frederiks Hand, während ein anderer mit Herzdruckmassage und Beatmung begann. Sekunden dehnten sich zu Minuten. Niemand sprach mehr als nötig. Alle warteten auf das Geräusch der Sirenen.

    Als der Notarzt und die Sanitäter eintrafen, übernahmen sie die Wiederbelebung. Mehr als eine Viertelstunde verging, ehe Frederiks Herz wieder schlug. Dann wurde er in den Rettungswagen gebracht.

    Auf dem Weg ins Krankenhaus fanden die Sanitäter seine Personalien und erfuhren, dass seine Frau mit ihm im Hotel wohnte. Maria hatte ihn dieses Mal unbedingt begleiten wollen. Anders als sonst hatte sie weder nach Ausstellungen noch nach Veranstaltungen gesucht. Sie hatte nur den Wunsch verspürt, bei ihm zu sein und die Abende mit ihm zu verbringen, sobald seine Arbeit getan war.

    Als der Rettungswagen die Klinik erreichte, wartete das Team der Intensivstation bereits. Von da an ging alles Schlag auf Schlag.

    Frederik wusste später nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er die Augen öffnete. Über ihm glitten Gesichter vorbei. Geräte piepten, Stimmen überschnitten sich, Schritte eilten über den Boden. Es fühlte sich an wie die plötzliche Rückkehr aus einem stillen Urlaub in die Rushhour von New York.

    Jemand hielt seine Hand.

    „Frederik. Mein Gott, Frederik.“ Die Stimme war kaum mehr als ein schluchzendes Wispern. Maria saß an seinem Bett und sah ihn an – liebevoll, erschrocken und so sorgenvoll, dass es ihn schmerzte.

    Der Anruf aus dem Krankenhaus hatte sie wie ein Schlag getroffen. Dennoch war da zugleich dieses eigenartige Gefühl, dass es kein Zufall gewesen war, ihn gerade auf dieser Reise begleitet zu haben.

    „Wie geht es dir?“, fragte sie. Ihre Stimme zitterte leicht, und sie hielt seine Hand noch fester.

    Frederik blinzelte. Seine Lippen formten ein schwaches Lächeln. „Das klingt vermutlich absurd – aber erstaunlich gut.“

    „Du hattest einen schweren Herzinfarkt, und du sagst, dir geht es erstaunlich gut?“

    „Ja.“ Seine Augen glänzten. „Ich habe etwas von dir gelernt. Du hast immer gesagt, dass man in bestimmten Augenblicken nicht warten darf. Ich muss dir erzählen, was geschehen ist. Jetzt.“

    Eine Schwester trat ins Zimmer und erklärte, die Besuchszeit sei beendet. Maria stand auf, sprach leise, aber eindringlich mit ihr und wandte sich schließlich wieder zu Frederik.

    „Fünf Minuten“, sagte sie. „Mehr habe ich nicht bekommen.“

    Frederik war erschöpft. Jeder Satz kostete ihn Kraft, doch er wollte nicht schweigen. Zu deutlich war, was er erlebt hatte; zu groß die Angst, es könne verblassen oder von ihm selbst als Hirngespinst abgetan werden.

    „Auf dem Dach unseres Hotels liegt ein alter roter Turnschuh“, begann er. „Direkt neben einem Abluftschacht. Bitte finde heraus, ob er wirklich dort liegt.“

    Maria betrachtete ihn schweigend.

    „Ich sage es dir jetzt, bevor ich anfange, an mir zu zweifeln.“

    Frederik atmete tief ein. Schmerz zog über sein Gesicht. Maria drückte seine Hand.

    „Ich habe meinen Körper verlassen“, sagte er.

    „Ich spürte, wie jemand meine Hand nahm und mich nach oben zog. Ich sah alles unter mir – den Raum, die Menschen, mich selbst. Dann schwebte ich über dem Dach des Hotels. Dort sah ich den roten Turnschuh.“

    Er schloss kurz die Augen, sammelte Kraft und sprach weiter.

    „Danach ging alles sehr schnell. Ich befand mich in einem Tunnel. Wesen waren bei mir und redeten auf mich ein, aber ich hörte keine Stimmen. Ihre Worte waren in meinen Gedanken. Auch ich konnte antworten, ohne den Mund zu bewegen.“

    Sein Atem wurde flacher. Maria wollte ihn unterbrechen, doch er schüttelte kaum merklich den Kopf.

    „Dann wurde es vollkommen dunkel. Ich bekam Angst. Ich fühlte mich bedroht und wollte fort. Ich rief in diese Finsternis hinein – nicht mit meiner Stimme, sondern mit einem Gedanken. Immer wieder sagte ich, dass ich nicht bleiben wolle und niemand das Recht habe, mir Angst zu machen.“ „Dann erschien ein Licht. Zuerst war es weit entfernt, doch ich bewegte mich darauf zu. Es wurde größer und heller. Und plötzlich sah ich mein ganzes Leben.“

    Frederik rang nach Luft. Er machte eine Pause, doch seine Augen leuchteten vor Begeisterung.

    „Es war wie ein Film und zugleich überhaupt kein Film. Ich war nicht bloß Zuschauer. Ich befand mich mitten in jeder Situation. Ich fühlte, was ich damals gefühlt hatte – und zugleich, was alle anderen Beteiligten empfunden hatten. Wenn ich wollte, dass etwas anhielt, blieb alles stehen.“

    „Das Licht war warm. Es war Liebe, Maria. Absolute Liebe. Nichts wurde verurteilt. Alles wurde verstanden. Ich sah, was ich getan hatte, und ich spürte den Schmerz, den ich anderen bereitet hatte. Aber selbst darin lag keine Verdammung. Ich betrachtete mein Leben in diesem Licht gütig – und musste doch fühlen, was meine Entscheidungen ausgelöst hatten.“

    Frederik lächelte, beinahe ungläubig über die eigenen Worte.

    „Später endete diese Rückschau. Ich flog durch das Licht hindurch und wurde an einen Ort getragen, den ich nicht kannte. Die Erde entfernte sich. Ich sah Galaxien. Mit jedem Augenblick verstand ich mehr, als würden sich alle Geheimnisse des Universums öffnen.“

    „Ich wusste, welchen Platz jedes Atom einnahm. Ich konnte alles erkennen und alles erklären. Das gesamte Universum war miteinander verbunden.

    Nichts existierte für sich allein. Alles hatte seinen Ort, seinen Sinn, seine Beziehung zu allem anderen. Es war ungeheuer einfach und zugleich unvorstellbar gewaltig.“

    Er lachte leise, erschöpft und glücklich zugleich.

    „Und jetzt bin ich wieder hier. Alles ist erneut ein Rätsel, und ich bin so klug wie zuvor.“

    Maria strich mit dem Daumen über seinen Handrücken.

    „Dann trat jemand zu mir“, fuhr Frederik fort.

    „Ich konnte nicht erkennen, wer es war. Die Person sagte, meine Zeit sei noch nicht gekommen. Ich müsse noch eine Kleinigkeit erledigen.“

    „Plötzlich bewegte ich mich rückwärts. Es wurde dunkel. Kurz darauf spürte ich meinen Körper wieder. Zuerst war die Rückkehr furchtbar. Alles war schwer und eng.“

    Er sah Maria an. In seinem Blick lag eine Ruhe, die sie an ihm noch nie erlebt hatte.

    „Weißt du, was das bedeutet? Ich habe keine Angst mehr vor dem Sterben. Es war wunderschön. Aber es war auch schmerzhaft zu erkennen, was ich in meinem Leben zu verantworten habe – und was ich unterlassen habe.“

    Maria hatte sich als Therapeutin intensiv mit Nahtoderfahrungen beschäftigt. Sie kannte Berichte, Deutungen und wissenschaftliche Erklärungsversuche. Doch all das war Theorie gewesen. Nun lag ihr Mann vor ihr und erzählte mit einer Freude, die sich nicht spielen ließ.

    Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie sah, wie glücklich und friedlich er war. Bei allem eigenen Schmerz wusste sie, dass sie dieses Glück nicht stören durfte. Sie musste es mit ihm teilen, auch wenn sie noch nicht verstand, was geschehen war. Maria beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn.

    „Ich finde deinen roten Turnschuh“, sagte sie.

    „Und wenn ich dafür einen Helikopter mieten muss.“

    Frederik lächelte.

    „Ja, bitte. Tu das. Ich würde gern mitkommen, aber ich fürchte, ich bin ein wenig unpässlich.“

    Maria lachte unter Tränen.

    „Geh“, sagte er. „Finde ihn.“

    Sie umarmten sich, so innig es zwischen Kabeln, Schläuchen und Bettgittern möglich war. Dann brach Maria auf.

    Zielstrebig verließ sie das Krankenhaus und fuhr zum Interkonti, in dem sie übernachteten. An der Rezeption wandte sie sich an die diensthabende Mitarbeiterin.

    „Könnten Sie mir bitte helfen? Ich benötige eine Polaroidkamera und jemanden, der mich auf das Hoteldach begleitet.“

    Die Frau sah sie verdutzt an. „Das Dach darf aus Sicherheitsgründen nicht betreten werden. Ich kann das wirklich nicht zulassen, Frau Hofmann.“

    Maria gab nicht auf.

    „Bitte. Mein Mann ist heute Morgen von hier mit einem Herzinfarkt ins Krankenhaus gebracht worden. Er ist seit vielen Jahren Gast in Ihrem Haus.“ Sie holte tief Luft. „Er wünscht sich ein Foto vom Kirchplatz. In dieser Kirche haben wir geheiratet, und von nirgendwo ist der Platz besser zu sehen als von Ihrem Dach.“

    Die Mitarbeiterin zögerte noch immer.

    „Ich weiß nicht, ob er diesen Infarkt überleben wird“, fügte Maria leise hinzu. „Es ist vielleicht sein letzter Wunsch.“

    Sie erschrak über die Leichtigkeit, mit der ihr die Lüge über die Lippen gekommen war. Doch sie wirkte. Die Frau griff sofort zum Telefon.

    Keine zwei Minuten später erschien ein untersetzter Mann im grauen Kittel der Haustechnik. Er hatte ein freundliches Gesicht, in der einen Hand einen Schlüssel, in der anderen eine Polaroidkamera.

    Maria war erleichtert. Im selben Moment stieg ihre Anspannung. Was würde sie auf dem Dach finden?

    „Werte Dame“, begrüßte der Haustechniker sie und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

    Gemeinsam fuhren sie in den zweiundzwanzigsten Stock. Von dort führte eine Treppe zu einer schweren Tür, hinter der das Hoteldach lag.

    Kaum waren sie hinausgetreten, suchte Maria den Horizont nach den Abluftschächten ab. Sie entdeckte sie etwa fünfzig Meter entfernt.

    Der Haustechniker blieb dicht bei ihr. „Ich passe auf Sie auf, werte Dame. Der Kirchplatz liegt dort drüben.“ Er deutete in die entgegengesetzte Richtung. Maria folgte ihm zunächst und machte das versprochene Foto. Dann wedelte sie beiläufig mit dem Abzug und ging ohne Erklärung zu den Entlüftungsschächten. Es gab mehrere. Sie suchte einen nach dem anderen ab.

    Der Haustechniker schüttelte den Kopf, folgte ihr jedoch schweigend.

    Dann sah sie ihn.

    Neben einem der Schächte lag ein alter roter Turnschuh.

    Maria blieb stehen. Für einen Augenblick vergaß sie zu atmen. Dann hob sie die Kamera und fotografierte den Schuh mehrmals.

    „Was ist denn nun damit?“, fragte der Haustechniker verwundert.

    Maria antwortete, bevor sie Zeit hatte, nachzudenken.

    „Der gehörte einmal mir. Mein Mann und ich haben einen Teil unserer Hochzeitsnacht hier oben verbracht. Der Ausblick, die warme Luft, der Wein … Wir waren jung. Und ziemlich verrückt.“

    Sie setzte ein möglichst unschuldiges Lächeln auf. „Oh-ha.“

    Der Haustechniker wurde rot und zwinkerte ihr zu. „Dann will ich lieber nichts weiter fragen.“

    Maria ging bereits zur Tür zurück. Der Mann hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten.

    Als der Fahrstuhl ihre Etage erreichte, winkte sie ihm kurz zu. „Danke für Ihre Begleitung und die Kamera. Merci.“ Der Haustechniker sah ihr fasziniert nach, während sie zu ihrem Zimmer eilte.

    Dort legte Maria die Aufnahmen auf das Bett und wählte die beiden deutlichsten aus. Sie hatte beruflich viel über Nahtoderfahrungen gelesen, doch was sie nun in den Händen hielt, überwältigte sie. Frederik hatte den Schuh von seinem Krankenzimmer aus nicht sehen können. Und dennoch hatte er genau gewusst, wo er lag.

    Die Schwestern der Intensivstation hatten ihr erklärt, dass in den ersten drei Tagen nur ein Besuch täglich erlaubt sei. Maria verstand den Grund. Trotzdem beschloss sie, sofort zurückzufahren. Frederik musste die Bilder sehen. Er brauchte die Gewissheit, dass seine Erinnerung keine Täuschung gewesen war.

    Etwas in ihr drängte zur Eile.

    An einer roten Ampel saß sie ungeduldig hinter dem Steuer, als plötzlich etwas durch sie hindurchging. Wärme. Nähe. Ein Gefühl, das ihr so vertraut war, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

    Sie sah auf die Uhr.

    17.20 Uhr.

    Maria wusste es, noch bevor sie einen Beweis hatte: Frederik war tot.

    Von Patienten kannte sie Berichte über solche Augenblicke. Nun schlug sie mit beiden Händen auf das Lenkrad und schrie.

    Dann kam die Ruhe.

    Der Schmerz verschwand nicht, doch für einen kurzen Moment wurde er von etwas Größerem umschlossen. Wärme erfüllte sie, liebevoll und unendlich nah. Maria glaubte, Frederik zu spüren – nicht als Erinnerung, sondern als Gegenwart.

    Tränen liefen über ihr Gesicht. Die Bewegungen um sie herum verschwammen. Geräusche entfernten sich, als zöge die Welt sich zurück. Sie fühlte sich schwerelos und gedankenlos, vollkommen versunken in einer inneren Stille.

    Ein wütendes Hupen riss sie zurück. Die Ampel war längst grün.

    Mit letzter Kraft setzte Maria die Fahrt fort. Sie musste sich auf jede Kurve, jede Kreuzung, jedes Bremslicht konzentrieren. Die Wärme war verflogen. Zurück blieben Leere, Angst und Verzweiflung.

    „Hoffentlich irre ich mich“, sagte sie immer wieder. Schließlich schrie sie es. „Hoffentlich irre ich mich!“

    Sie brauchte Gewissheit.

    Als Maria die Schleuse der Intensivstation betrat, kam der diensthabende Arzt auf sie zu. Er bat sie, ihm in einen ruhigeren Raum zu folgen. Sein Blick verriet ihr die Antwort, bevor er sprach.

    „Ihr Mann ist gegen 17.18 Uhr verstorben. Auch für uns kam es überraschend. Sein Zustand hatte sich aus medizinischer Sicht stabilisiert.“

    Maria schloss die Augen.

    „Ich weiß“, sagte sie. „Ich weiß.“

    Tränen rannen über ihr Gesicht. Nun kehrte der Schmerz mit voller Gewalt zurück und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.

    „Wo ist er?“, fragte sie leise. „Ich möchte ihn noch einmal sehen.“

    Der Arzt berührte behutsam ihren Arm. „Kommen Sie mit.“

    Monate später besuchte Maria Constantin. Es sollte das letzte Mal sein, dass die beiden einander sahen.

    Frederik hatte sich gewünscht, dass seine Asche im australischen Outback verstreut würde. Maria erfüllte ihm diesen Wunsch. Sie blieb mehrere Monate dort – und starb schließlich selbst in Australien.

    Einige Tage vor ihrem Tod telefonierte sie noch einmal mit Constantin. Dabei sprach sie über den roten Turnschuh.

    Frederik, sagte sie, habe sie nicht deshalb auf das Dach geschickt, weil er selbst einen Beweis gebraucht hätte. Er habe gewusst, was er erlebt hatte. Der Schuh sei für sie bestimmt gewesen – damit sie eines Tages verstehen und diese Geschichte weitererzählen könne.

    „Wie oft glauben wir, etwas für einen anderen Menschen zu tun“, sagte Maria, „und am Ende tun wir es auch für uns selbst. Mancher Mensch, dem wir zu helfen meinen, hilft in Wahrheit uns.“

    Wenig später erhielt Constantin die Nachricht von Marias Tod.

  
    Eine letzte Reise

    Constantins Gedanken kreisten seit Marias Tod immer häufiger um das Sterben. Um den Tod. Um all die Vorstellungen, mit denen Menschen seit Anbeginn versuchten, dem Unbegreiflichen eine Ordnung zu geben.

    Viele glaubten an Karma und verstanden darunter eine Art später Gerechtigkeit: Lohn für das Gute, Strafe für das Schlechte – in diesem oder in einem kommenden Leben. Fast alle Modelle, dachte Constantin, arbeiteten mit Belohnung und Bestrafung.

    „Warum faszinieren uns diese beiden Prinzipien so sehr?“, fragte er sich. Er zweifelte daran, dass ein ganzes Leben nach derart einfachen Maßstäben beurteilt werden konnte.

    Maria hatte sich in ihren letzten Wochen intensiv mit dem Tod beschäftigt. Nicht aus Furcht, sondern mit einer beinahe nüchternen Neugier. Warum, hatte sie gefragt, sehnen wir uns nach einem endlosen Leben, statt zu erkunden, welche Möglichkeiten gerade seine Endlichkeit eröffnet?

    „Wer sich nicht mit dem Tod beschäftigt, beschäftigt sich auch nicht mit dem Leben“, hatte sie einmal gesagt.

    Der Satz war im Raum geblieben, als hätte ihn jemand an einen unsichtbaren Nagel geschlagen. Nun gehörte er zu den letzten Worten, die Constantin von ihr bewahrte – und zugleich zu den Fragen, auf die er keine Antwort fand.

    Gab es so etwas wie Schicksal? Diente das Leben dem Lernen? Oder ging es am Ende nur darum, zu fühlen – zu erleben, was die eigenen Gedanken, Entscheidungen und Begegnungen in einem auslösten?

    Ein Geist ohne Körper, dachte Constantin, konnte das vielleicht nur unvollständig. Was

    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
    
  OEBPS/nav.xhtml

    
      Inhaltsverzeichnis


      
        		
          Titelseite
        


        		
          Inhaltsverzeichnis
        


        		
          Motto
        


        		
          Prolog
        


        		
          Constantin
        


        		
          Der rote Turnschuh
        


        		
          Eine letzte Reise
        


        		
          Das Ticken der Zeitenuhr
        


        		
          Gabriel
        


        		
          Eine unglaubliche Geschichte
        


        		
          Zwischen Anfang und Ende
        


        		
          Die Nadel im Heuhaufen
        


        		
          Eine mysteriöse Reise beginnt
        


        		
          Nachts im Archiv
        


        		
          Im Land der Druiden
        


        		
          Die Suche nach der Druidin
        


        		
          Am Anfang war
        


        		
          Eine Reise durch Epochen
        


        		
          Drei Steine
        


        		
          Alasdair
        


        		
          Die Schattengeister
        


        		
          Der Plan der Dreizehn
        


        		
          Die Schatten kommen
        


        		
          Mr. Harper und der Präsident
        


        		
          Alles nur Atome
        


        		
          Mara
        


        		
          Das Flüstern von WIS
        


        		
          Sky
        


        		
          Projekt WaterGroove
        


        		
          Zeichen und Wunder
        


        		
          Die Bananen fressen die Affen
        


        		
          Kirschkuchen mit Sahne
        


        		
          Der Dreizehnte
        


        		
          Sturm auf das Kapitol
        


        		
          Es lebe der König
        


        		
          Angriff der Schatten
        


        		
          Code Red
        


        		
          Die Einweihung
        


        		
          Mit der Zeit
        


        		
          Der Autor
        


        		
          Ausblick
          
            		
              Phase I: Die Schatten kommen
            


            		
              Phase II: Der Herr der Gezeiten
            


            		
              Phase III: Harmageddon
            


          


        


        		
          Impressum
        


      


    
    
      
        		
          Cover
        


        		
          Inhaltsverzeichnis
        


        		
          Textbeginn
        


        		
          Der Autor
        


      


    
    
      Seitenliste


      
        		
          7
        


        		
          8
        


        		
          9
        


        		
          10
        


        		
          11
        


        		
          12
        


        		
          13
        


        		
          14
        


        		
          15
        


        		
          16
        


        		
          17
        


        		
          18
        


        		
          19
        


        		
          20
        


        		
          21
        


        		
          22
        


        		
          23
        


        		
          24
        


        		
          25
        


        		
          26
        


        		
          27
        


        		
          28
        


        		
          29
        


        		
          30
        


        		
          31
        


        		
          32
        


        		
          33
        


        		
          34
        


        		
          35
        


        		
          36
        


        		
          37
        


        		
          38
        


        		
          39
        


        		
          40
        


        		
          41
        


        		
          42
        


        		
          43
        


        		
          44
        


        		
          45
        


        		
          46
        


        		
          47
        


        		
          48
        


        		
          49
        


        		
          50
        


        		
          51
        


        		
          52
        


        		
          53
        


        		
          54
        


        		
          55
        


        		
          56
        


        		
          57
        


        		
          58
        


        		
          59
        


        		
          60
        


        		
          61
        


        		
          62
        


        		
          63
        


        		
          64
        


        		
          65
        


        		
          66
        


        		
          67
        


        		
          68
        


        		
          69
        


        		
          70
        


        		
          71
        


        		
          72
        


        		
          73
        


        		
          74
        


        		
          75
        


        		
          76
        


        		
          77
        


        		
          78
        


        		
          79
        


        		
          80
        


        		
          81
        


        		
          82
        


        		
          83
        


        		
          84
        


        		
          85
        


        		
          86
        


        		
          87
        


        		
          88
        


        		
          89
        


        		
          90
        


        		
          91
        


        		
          92
        


        		
          93
        


        		
          94
        


        		
          95
        


        		
          96
        


        		
          97
        


        		
          98
        


        		
          99
        


        		
          100
        


        		
          101
        


        		
          102
        


        		
          103
        


        		
          104
        


        		
          105
        


        		
          106
        


        		
          107
        


        		
          108
        


        		
          109
        


        		
          110
        


        		
          111
        


        		
          112
        


        		
          113
        


        		
          114
        


        		
          115
        


        		
          116
        


        		
          117
        


        		
          118
        


        		
          119
        


        		
          120
        


        		
          121
        


        		
          122
        


        		
          123
        


        		
          124
        


        		
          125
        


        		
          126
        


        		
          127
        


        		
          128
        


        		
          129
        


        		
          130
        


        		
          131
        


        		
          132
        


        		
          133
        


        		
          134
        


        		
          135
        


        		
          136
        


        		
          137
        


        		
          138
        


        		
          139
        


        		
          140
        


        		
          141
        


        		
          142
        


        		
          143
        


        		
          144
        


        		
          145
        


        		
          146
        


        		
          147
        


        		
          148
        


        		
          149
        


        		
          150
        


        		
          151
        


        		
          152
        


        		
          153
        


        		
          154
        


        		
          155
        


        		
          156
        


        		
          157
        


        		
          158
        


        		
          159
        


        		
          160
        


        		
          161
        


        		
          162
        


        		
          163
        


        		
          164
        


        		
          165
        


        		
          166
        


        		
          167
        


        		
          168
        


        		
          169
        


        		
          170
        


        		
          171
        


        		
          172
        


        		
          173
        


        		
          174
        


        		
          175
        


        		
          176
        


        		
          177
        


        		
          178
        


        		
          179
        


        		
          180
        


        		
          181
        


        		
          182
        


        		
          183
        


        		
          184
        


        		
          185
        


        		
          186
        


        		
          187
        


        		
          188
        


        		
          189
        


        		
          190
        


        		
          191
        


        		
          192
        


        		
          193
        


        		
          194
        


        		
          195
        


        		
          196
        


        		
          197
        


        		
          198
        


        		
          199
        


        		
          200
        


        		
          201
        


        		
          202
        


        		
          203
        


        		
          204
        


        		
          205
        


        		
          206
        


        		
          207
        


        		
          208
        


        		
          209
        


        		
          210
        


        		
          211
        


        		
          212
        


        		
          213
        


        		
          214
        


        		
          215
        


        		
          216
        


        		
          217
        


        		
          218
        


        		
          219
        


        		
          220
        


        		
          221
        


        		
          222
        


        		
          223
        


        		
          224
        


        		
          225
        


        		
          226
        


        		
          227
        


        		
          228
        


        		
          229
        


        		
          230
        


        		
          231
        


        		
          232
        


        		
          233
        


        		
          234
        


        		
          235
        


        		
          236
        


        		
          237
        


        		
          238
        


        		
          239
        


        		
          240
        


        		
          241
        


        		
          242
        


        		
          243
        


        		
          244
        


        		
          245
        


        		
          246
        


        		
          247
        


        		
          248
        


        		
          249
        


        		
          250
        


        		
          251
        


        		
          252
        


        		
          253
        


        		
          254
        


        		
          255
        


        		
          256
        


        		
          257
        


        		
          258
        


        		
          259
        


        		
          260
        


        		
          261
        


        		
          262
        


        		
          263
        


        		
          264
        


        		
          265
        


        		
          266
        


        		
          267
        


        		
          268
        


        		
          269
        


        		
          270
        


        		
          271
        


        		
          272
        


        		
          273
        


        		
          274
        


        		
          275
        


        		
          276
        


        		
          277
        


        		
          278
        


        		
          279
        


        		
          280
        


        		
          281
        


        		
          282
        


        		
          283
        


        		
          284
        


        		
          285
        


        		
          286
        


        		
          287
        


        		
          288
        


        		
          289
        


        		
          290
        


      


    
  

OEBPS/Images/image1.png





OEBPS/Images/image2.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
M.F. van Aspen

DIE

WACHTER

DER

WAAGE

Sie kontrollieren nicht die Welt.
Sie entwarfen ein System.

b

PHIASEN:
DIE SCHATTEN KOMMEN

4
\ 4

K]

XD
B G

SN e v TG






